
        
            
                
            
        

    
	Impressum

	 

	Autor: M.E.Capwell

	Titel: Entscheidung des Blutes Band 9: Ein Prequel zu

	Erwachen des Blutes

	© 2026 M.E.Capwell. Alle Rechte vorbehalten.

	Jede Verwertung, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung des Rechteinhabers.

	Herstellung und Verlag: Capwell-Verlag, Schullstr.9, 53949 Dahlem, Deutschland

	Kontakt: E-Mail: m.e.capwell@gmx.de 

	Website: www.capwell-verlag.com

	Lektorat: M.E.Capwell, Unterstützung durch ChatGPT (Open AI) 

	Korrektorat: M.E.Capwell, Unterstützung durch ChatGPT (Open AI)

	Covergestaltung: M.E.Capwell, erstellt mit Unterstützung von ChatGPT (OpenAI)

	Satz und Layout: M.E.Capwell 

	Umschlaggestaltung: M.E.Capwell · Bildrechte: 

	ISBN E-Book: 9783695658770

	 

	Erstauflage: 2026 · Dahlem

	 

	Deutsche Nationalbibliothek:

	Diese Publikation ist in der Deutschen Nationalbibliografie verzeichnet; detaillierte Daten sind online abrufbar.

	Rechtlicher Hinweis:

	Dieses Werk ist ein Roman nach wahren Nächten. Personen und Ereignisse wurden literarisch gestaltet. Ähnlichkeiten mit lebenden Menschen sind unbeabsichtigt. Genannte Marken und Locations dienen der Darstellung; es bestehen keine wirtschaftlichen Verbindungen zu Rechteinhabern.

	Hinweis zur Verwendung von Künstlicher Intelligenz

	Bei der Erstellung dieses Werkes wurden KI-gestützte Werkzeuge verwendet. Für Textüberarbeitung und Übersetzungen kam ChatGPT (OpenAI) zum Einsatz. Das Cover wurde mit Unterstützung von ChatGPT (OpenAI) erstellt und anschließend von M.E.Capwell bearbeitet und finalisiert

	© M. E. Capwell – www.Capwell-Verlag.com

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Vorwort

	 

	Manchmal beginnt eine Welt nicht mit einem Knall, sondern mit einem leisen Riss.

	Ein Riss im Vertrauen. Ein Riss in einer Familie. Ein Riss zwischen dem, was man liebt, und dem, was man besitzen will.

	Reiche existierten nebeneinander, getrennt durch Himmel, Blutlinien und uralte Gesetze. Drachen zogen ihre Kreise über den Bergen, Wölfe bewahrten die Pfade der Nacht, Könige regierten Länder, die sich sicher glaubten. Ordnung schien greifbar, Frieden wirkte beständig. Unter dieser Ruhe sammelte sich bereits das Beben, geduldig und unsichtbar.

	In dieser Welt stehen Menschen, die glauben, Liebe könne Macht ersetzen. Schwestern geraten einander näher, als es ihnen guttut, bis Nähe selbst zur Gefahr wird. 

	Herrscher sprechen von Schutz und säen doch den Keim der Zerstörung. Wesen werden in Rollen gedrängt, die sie nie gewählt haben, und beginnen, das Bild zu erfüllen, das man von ihnen verlangt.

	Unheil kündigt sich hier selten laut an. 

	Entscheidungen fallen in Momenten, in denen kaum mehr als der eigene Atem zu hören ist. Blicke genügen, um Bande zu lösen. Versprechen tragen ihre Folgen oft schon in sich, lange bevor sie ausgesprochen werden.

	Alles hinterlässt Spuren. 

	In den Ländern, die sich verändern. In den Herzen derer, die handeln. In den Wegen, die sich daraus ergeben.

	Auch Licht existiert in dieser Welt, selten und flüchtig, ein Aufscheinen, das Hoffnung trägt und zugleich ihr Ende vorbereitet. 

	Wer liebt, tut es mit dem Wissen um die Gefahr. 

	Wer vertraut, nimmt Verwundbarkeit in Kauf. 

	Wer sich im Schatten sicher wähnt, übersieht, dass Schatten wandern.

	Hier beginnt der Ursprung einer Ordnung, die später Blut fordern wird.

	Die Stille vor dem Sturm.

	Der Atemzug, bevor sich alles in Bewegung setzt.

	Und irgendwo jenseits dessen, was sichtbar ist, hat sich der erste Schritt bereits vollzogen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Entscheidung des Blutes 

	 

	 

	 

	Ein Prequel zu

	Erwachen des Blutes

	
	 

	 

	M. E. Capwell

	 

	 

	Kapitel 1.  Dravonar, das Reich der Asche

	 

	Dravonar atmete Wärme. Nicht die flackernde Hitze eines plötzlichen Ausbruchs, nicht der Zorn eines entfesselten Kraters, vielmehr ein gleichmäßiger, tiefer Puls, der aus der Erde stieg und sich in jeder Ascheschicht hielt. 

	Die Ebenen lagen weit und offen, schwarz und weich unter den Klauen, und dort, wo die Oberfläche riss, glomm das Innere in ruhigen Adern. 

	Lava floss durch Senken und alte Bruchlinien, träge, schwer, voller Licht. Der Himmel hing dunkel und dicht, von Rauch durchzogen, doch dieser Rauch war hier kein Zeichen des Sterbens. 

	Er gehörte zu Dravonar, zu seinem Rhythmus, zu der Art, wie dieser Planet lebte.

	Zwischen den Aschefeldern standen Gerippe verkohlter Bäume, steinern geworden durch Jahrhunderte aus Hitze. Ruinen ragten aus dem Boden, Mauerreste und Bögen, halb versunken, als hätte die Welt selbst entschieden, diese Erinnerungen nicht vollständig freizugeben. 

	Für Drachen waren es keine Mahnmale, eher Orientierungspunkte, Schattenlinien in der Weite. Die Jungen lernten früh, an welchen geborstenen Toren die warmen Aufwinde verlässlich stiegen, an welchen Türmen der Rauch dünner war, wo man die Sterne manchmal sehen konnte.

	Über all dem lag das Geräusch des Landes: das ferne Grollen der Tiefe, das leise Knistern erkaltender Schlacken, das feine Klirren, wenn kristallisierte Asche im Wind aneinanderstrich.

	Und darüber, höher, schneller, freier, das Rauschen von Schwingen. Dravonar war die Heimat der Drachen, nicht trotz seiner Glut, durch sie. 

	Jeder Aufwind trug den Duft von Schwefel, jeder Atemzug schmeckte nach Feuerstein, und für jene, die hier geboren wurden, war das nicht Gefahr. Es war Geborgenheit.

	Die Drachen lebten in großen Familienverbänden, in Sippen, die sich um Brutstätten sammelten, um geschützte Kessel, um Höhlen, deren Wände warm blieben und deren Decken vom Atem der Tiefe glänzten. 

	Kein König herrschte über sie, kein Thron stand in Asche. Nähe hielt sie zusammen, Erinnerung, das Wissen um Linien und die Geschichten der Alten. Entscheidungen entstanden aus Blicken, aus Bewegungen, aus dem Flackern von Feuer. 

	Wer Dravonar von außen gesehen hätte, hätte eine wilde Welt erwartet. Was hier wuchs, war Ordnung, eine Ordnung ohne Ketten.

	In einem Kessel, der sich wie ein gewaltiger Krater in die Ebene grub, lagen die Nester einer der ältesten Sippen. Der Rand des Kessels war von schwarzem Basalt, glatt geschmolzen und wieder erstarrt, in Schichten, die das Licht aus der Tiefe tranken. 

	Innen, geschützt vor den härtesten Stürmen, lagen Mulden aus warmem Gestein, in denen die Eier ruhten, groß, schwer, von dunkler Schale, durchzogen von feinen Linien, die in der Hitze leicht glühten. 

	Um diese Mulden herum hatten die Ältesten den Boden freigescharrt, Asche beiseitegeschoben, die Wärme freigelegt. Es war kein Bau im menschlichen Sinn, kein Ort der Bearbeitung. 

	Dravonar selbst gab, was nötig war, und die Drachen verstanden, wo sie nehmen durften.

	Über dem Kessel kreisten die Jüngeren, nicht rastlos, voller Freude. Sie flogen hoch, zogen weite Bögen, schnitten durch den Rauch, tauchten dann hinab, rissen kurz den Wind auf, ließen Asche aufwirbeln, die in der Wärme schwebte, bevor sie wieder sank. 

	Ihre Schuppen trugen die Farben des Landes: tiefes Schwarz, stumpfes Grau, dunkles Rot. Einige hatten metallische Schimmer, als hätten sie in der Tiefe Eisen getrunken. 

	Die Sonne, sofern sie durch den Rauch brach, fiel in Streifen auf ihre Rücken und ließ diese Schimmer aufflackern.

	Am Rand des Kessels stand ein alter Drache, so groß, dass die Glut ihn in warmen Konturen zeichnete. Seine Flügel lagen halb geöffnet, nicht zum Abheben, als Schild. 

	Die Membranen waren von feinen Narben durchzogen, Spuren eines langen Lebens, Spuren von Vulkansand, von Stürmen, von Kämpfen gegen das Land selbst, nicht gegen andere. 

	Seine Augen glühten, Kupfer in tiefer Ruhe. Er hob den Kopf, atmete aus, ein kurzer, dichter Feuerschwall, der sich nicht nach vorn riss, sondern nach oben stieg, ein Signal. 

	Über dem Kessel antworteten mehrere Jüngere mit Funken, ein leises Knistern in der Luft. Versammlung. Nähe. Aufmerksamkeit.

	Die Drachenkinder, die bereits geschlüpft waren, tollten am inneren Hang des Kessels. Ihre Körper waren noch kleiner, ihre Flügel noch nicht stark genug für lange Flüge, doch sie rannten, kletterten, stießen sich ab, sprangen, landeten auf weichem Aschestaub und schüttelten sich, bis Funken aus ihren Schuppen stoben. 

	Ein Junges trug ein Muster aus roten Linien über dem Rücken, als hätte die Lava selbst unter seiner Haut ein Netz gezogen. Ein anderes hatte helle, fast silbrige Punkte entlang der Halsplatten. 

	Sie rieben Köpfe aneinander, stießen spielerisch mit den Stirnhörnern, rollten sich in der warmen Asche und ließen den Rauch in kleinen Wolken um ihre Schnauzen tanzen.

	Das erste Feuer eines Drachen war auf Dravonar kein Prüfstein der Gewalt. Es war der Moment, in dem die Welt antwortete. Die Jungen spürten das früh. 

	Sie fühlten die Hitze im Brustkorb, das Kribbeln im Hals, den Drang, auszuatmen, um nicht zu platzen. Ein kleines Junges stellte die Vorderklauen breit in die Asche, hob den Kopf und ließ einen dünnen Flammenfaden in die Luft steigen. 

	Er flackerte kurz, kaum länger als ein Atemzug, doch das Junges erstarrte, stolz, überrascht, erfüllt. Ein anderer Funken folgte, dann ein dritter. Die Flammen bissen nicht, sie tanzten.

	Vom Rand des Kessels kam die Antwort der Alten. Kein donnernder Strom, keine Wucht. Ein warmer Hauch, ein ruhiger, gleichmäßiger Feuerschleier, der sich über die Jungen legte, ohne sie zu verbrennen.

	Die Jungen drängten sich näher, spürten Wärme, die nicht drohte. In diesem Atem lag eine Botschaft, die nicht in Worten existierte: Du gehörst hierher. Dein Feuer gehört zu uns.

	Weiter oben, in der Rauchhöhe, begannen zwei jüngere Drachen ein Flugspiel. Einer stieg steil auf, bis der Rauch ihn verschluckte, dann brach er plötzlich durch, die Flügel eng am Körper, ein Sturzflug, der den Wind aufriss. 

	Der andere folgte, weniger schnell, kontrollierter, zog eine Linie an der Felswand entlang, nutzte die warme Strömung, ließ sich tragen. 

	Dann drehten beide gemeinsam, kreisten, bis ihre Flügelspitzen fast einander berührten. Funken sprühten aus ihren Schuppen, nicht weil sie sich rieben, weil die Luft hier so geladen war, dass jeder Flügelschlag Licht erzeugte.

	Am Kesselrand erhob sich ein zweiter alter Drache. 

	Er bewegte sich langsam, nicht aus Schwäche, aus Gewicht. Seine Schuppen waren dicker, die Kanten der Platten abgerundet vom Wind.

	Er trat an eine Mulde, in der ein Ei lag, dessen Linien stärker glühten als die der anderen. Er senkte den Kopf, berührte die Schale mit der Schnauzenspitze. 

	Ein feiner Riss zog sich durch die Oberfläche, kaum sichtbar, ein Zeichen, das nur die wachsamen Augen der Alten bemerkten. Ein leises Knacken folgte, dann Stille.

	Die Jungen spürten es trotzdem. Sie hielten inne. Eine Welle ging durch den Kessel, nicht hörbar, spürbar. Die Luft veränderte sich, als hätte der Planet kurz den Atem angehalten.

	Über ihnen verstummte das Rauschen der Flügel für einen Moment, nicht vollständig, doch gedämpft. Der alte Drache hob den Kopf, atmete langsam aus, Funken stiegen aus seinen Nüstern. Kein Ruf zur Versammlung. Ein anderer Ton, Achtung, Schutz.

	Aus den Schatten der Kesselwand traten weitere Drachen, Mütter, Väter, Geschwister, Verwandte. Sie stellten sich um die Mulde, nicht in strenger Formation, in natürlicher Nähe.

	Flügel wurden leicht geöffnet, Körper schoben sich zueinander, bildeten einen Kreis. Asche knirschte unter Klauen, glühte kurz an Stellen, an denen die Hitze aus tieferen Schichten aufstieg.

	Das Ei bebte. Wieder ein Knacken. Der Riss wurde länger, zog sich über die Schale, feine Splitter lösten sich, fielen in die warme Asche und glimmten. Ein kleiner Laut kam von innen, kein Schrei, ein raues, zögerndes Ausatmen. 

	Dann brach die Schale auf, und ein feuchter Kopf schob sich heraus, schwarz vor Asche, die Augen noch geschlossen, die Schnauze zu groß für den Körper, die Hörner weich und kurz.

	Ein Atemzug. Ein zweiter. Die Augen öffneten sich, golden, noch trüb, doch lebendig. Das Junge hob den Kopf, betrachtete die Welt, als hätte es sie immer gekannt.

	Es schlug mit den Flügelansätzen, nicht um zu fliegen, um zu fühlen. Es tastete mit der Zunge über die Schale, über die Asche, über das warme Gestein. 

	Ein Laut rollte aus seinem Brustkorb, tiefer als man von einem so kleinen Wesen erwarten würde, und die Alten antworteten, nicht mit Worten, mit einem leisen Grollen, das durch den Kessel vibrierte.

	 

	Die Mutter trat näher. Ihr Körper war groß, doch ihre Bewegung war sanft. Sie senkte den Kopf, berührte das Junge am Stirnbein. 

	Ein kurzer Hauch aus Wärme strich über die feuchten Schuppen des Neugeborenen und trocknete sie. Die Linien auf seinem Rücken begannen zu glimmen, ein feines Muster, das unter der Haut lebte. 

	Der Vater stellte sich an die andere Seite, schob sich näher, seine Flügel ein Schutzdach. Das Junge drängte sich zwischen beide, suchte Halt, fand ihn.

	So entstanden Drachenfamilien auf Dravonar: nicht durch Besitz, nicht durch Anspruch, durch Nähe, durch Schutz, durch die Bereitschaft, Wärme zu teilen. 

	Die Jungen wuchsen zwischen vielen auf, wurden von vielen getragen. Jedes schlüpfende Kind war ein Ereignis für die ganze Sippe, nicht für zwei allein. 

	Sie lernten Fliegen durch Nachahmung, Feuer durch Resonanz. Die Alten zeigten, ohne zu belehren. Ein Flügelschlag, ein Blick, ein Atem, und die Jungen verstanden.

	Später, als die Wärme im Kessel sich beruhigte und die Aufwinde wieder gleichmäßig stiegen, führten die Jüngeren die Flugspiele fort. 

	Die Alten blieben am Rand, hielten Wacht, ließen den Himmel offen. Ein Jungdrache, etwas älter, sprang an, rannte den Hang hinauf, breitete die Flügel aus. 

	Der erste Versuch trug ihn nur kurz. Er glitt, stolperte, landete in Asche, rollte, stand auf. Keine Scham, keine Strafe. Ein zweiter Versuch. Diesmal trug ihn der Aufwind, hob ihn an, ließ ihn schweben, einen Herzschlag lang. 

	Seine Augen weiteten sich. Er zog die Flügel nach, fand Balance, glitt ein paar Körperlängen weiter, bevor er wieder landete. Funken sprühten aus seiner Kehle, ein kurzes, helles Aufflackern, Freude, unkontrolliert, ehrlich.

	Ein alter Drache antwortete mit einem ruhigen Feuerhauch, der über den Boden strich und die Asche kurz zum Leuchten brachte. 

	Nicht zur Belehrung, nur zur Bestätigung. Das Land selbst schien mitzumachen: Der Boden vibrierte leicht, ein tiefes, geduldiges Grollen aus der Tiefe, das die Jungen nicht erschreckte. Es erinnerte sie daran, dass Dravonar unter ihnen wach war.

	Am Rand der Ebene, jenseits des Kessels, lagen die Aschemeere. Dort flogen die großen Familien in langen Ketten, nicht militärisch, frei, verbunden durch Instinkt. 

	Manche stiegen hoch, bis der Rauch dünner wurde und die Luft kühl. Andere blieben tiefer, in der Nähe der Wärme, wo die Strömungen sicher waren. Wenn viele zugleich Feuer atmeten, entstanden Zeichen am Himmel, leuchtende Bögen, flüchtige Linien, die im Rauch standen und sich langsam verloren. 

	Es war kein Drohen. Es war ein gemeinsames Spiel, ein Fest der Existenz, ein Beweis, dass diese Welt sie trug.

	In der Dämmerung, wenn der Himmel noch dunkler wurde und nur die Lavaadern Licht gaben, kehrten die Familien in die Kessel zurück. 

	Die Jungen rollten sich in die warmen Mulden, eng aneinander, ihre Atemzüge synchronisierten sich, und das Leuchten ihrer Rückenlinien wurde ruhiger. 

	Die Alten legten sich an die Ränder, Flügel halb geöffnet, Schutz, Wärme, Grenze. Über allem lag das tiefe, zufriedene Grollen vieler Kehlen, ein Klang, der nicht bedrohte, der trug.

	Dravonar war in dieser Zeit kein Ort des Schreckens. Er war Heimat. Glut war Nahrung. Asche war Boden. Rauch war Himmel. 

	Die Drachen kannten Freiheit, und sie lebten sie, Tag für Tag, Flug für Flug, Atemzug für Atemzug, in einer Welt, die sie nicht zähmten, die sie verstanden.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2. Elyndra, der Eid im Kristall

	 

	Elyndra war eine Welt, die nichts verbarg. Licht lag hier nicht einfach auf Dingen, Licht durchdrang sie, zerlegte sie, setzte sie neu zusammen. Der Boden bestand aus Kristall, klar und hart, mit Adern, die von innen glimmten, als trüge die Welt ein leises Feuer in sich, verborgen unter Glätte. 

	Berge ragten auf, kantig, sauber, ohne Verwitterung, als wäre Zeit hier ein anderer Stoff. Wenn der Wind über die Ebenen strich, blieb er nicht unsichtbar. Er zeichnete Linien in Staub aus feinster Kristallasche, ließ sie aufsteigen, kreisen, sinken, in Formen, die man lesen konnte, wenn man gelernt hatte, die Sprache des Landes zu hören.

	Die Spiegel standen überall. Nicht als Schmuck, nicht als Kunst, auch nicht als Warnung, sie standen da, weil Elyndra sie hervorbrachte. Säulen aus Glas, Flächen aus kristallinem Gestein, Wände, die plötzlich glatt wurden, als hätte das Land dort entschieden, ein Auge zu öffnen. In diesen Spiegeln sah man sich selbst, doch nicht nur Körper und Gesicht.

	 In Elyndra zeigte sich auch das, was man im Inneren bewegte. Nicht als fertige Wahrheit, eher als Möglichkeit. Wer unruhig war, sah Unruhe. Wer misstraute, sah Verrat. Wer liebte, sah Nähe. Die Menschen des Windlands kannten diese Gefahr. Die Windwölfe kannten sie länger.

	 

	 

	Zwischen Windländern und Windwölfen herrschte Frieden, doch dieser Frieden war kein Zufall. Er war geübt, täglich, in kleinen Gesten, in Ritualen, in der Bereitschaft, einander zu glauben, auch dann, wenn die Spiegel anderes flüsterten. 

	Die Windländer bauten ihre Siedlungen aus leichten Gerüsten, aus Kristallfasern und Stoffen, die im Luftstrom lebten. Nichts war schwer, nichts war endgültig. Die Windwölfe lebten nicht in Höfen, nicht in Ställen, nicht hinter Grenzen. 

	Sie liefen durch die Siedlungen, als gehörten sie dazu, blieben an Feuerstellen liegen, wachten an Übergängen, schnupperten an der Luft, noch bevor ein Mensch bemerkte, dass etwas kippte.

	Über beidem stand der König von Elyndra. Kein Name war wichtiger als seine Funktion. Er hielt das Gleichgewicht zwischen Klarheit und Kontrolle, zwischen Ordnung und Freiheit. Windländer folgten ihm, weil er den Spiegeln nicht erlaubte, aus Angst ein Gesetz zu machen. Windwölfe folgten ihm, weil er verstand, dass Stärke hier nicht aus Zwang entstand, sondern aus Bindung. 

	Seine Macht lag nicht in lauter Gewalt. Sie lag darin, dass er in einer Welt der Reflexe derjenige blieb, der nicht auf die schnellste Erscheinung reagierte.

	An diesem Tag war die Ebene vor der Spiegelhalle voller Bewegung. Die Spiegelhalle war kein Gebäude im menschlichen Sinn. Sie war ein Platz, an dem der Kristallboden sich zu einer weiten, offenen Mulde senkte, und in deren Zentrum ein Ring aus hohen Spiegelpfeilern stand. Zwischen diesen Pfeilern floss ein Strom aus flüssigem Kristall, langsam, fast feierlich.

	Der Wind strich darüber, ließ ihn klingen. Wenn man lange genug lauschte, konnte man in diesem Klang das Echo seiner eigenen Schritte hören.

	Die Versammlung war angesetzt worden, weil Elyndra in der Nacht eine Unruhe gezeigt hatte. Die Spiegel hatten geflimmert, nicht aus Schönheit, aus Spannung. Windwölfe waren aufgesprungen, mit Nackenfell, das sich hob, als hätte die Luft Zähne. Windländer hatten in ihren Träumen Stimmen gehört, die nicht zu ihnen gehörten. Das war selten. Es war ein Zeichen, das niemand ignorierte.

	Eine junge Windländerin trat an den Rand des Ringes. Ihr Name war Lioren. Sie trug keine Rüstung, nur ein Band aus Kristallfaser um den Arm, Zeichen ihrer Aufgabe als Hüterin der Übergänge. Neben ihr ging ein Windwolf, groß, hell, mit Augen, die nicht drohten, die prüften. Der Wolf hieß Sael. Windwölfe trugen Namen, doch sie gaben sie nicht leicht. Wer einen Namen kannte, hatte Vertrauen gewonnen, nicht Besitz.

	Lioren blieb vor einem der Spiegelpfeiler stehen. In der Oberfläche erschien ihr Gesicht, klar, doch im Hintergrund flackerte etwas, ein Schatten in der Kontur ihrer Schultern. Sie spürte, wie der Blick des Spiegels nach innen greifen wollte, als würde er nicht ihr Bild, sondern eine Regung fassen.

	Sael stellte sich neben sie. Seine Präsenz veränderte die Luft. Der Spiegel beruhigte sich nicht vollständig, doch er wurde langsamer, als hätte er erkannt, dass er nicht allein auf einen Menschen traf. Lioren atmete aus und spürte, dass ihr Atem nicht verschwand. In Elyndra blieb Atem manchmal hängen, wenn die Welt zuhören wollte.

	 

	„Sie sind heute wach“, murmelte sie und ließ die Finger über die kalte Fläche gleiten, ohne sie ganz zu berühren.

	Sael hob den Kopf. Sein Blick ging nicht in den Spiegel, sein Blick ging in die Ebene, zu den Menschen, zu den Wölfen, zu den freien Linien des Windes. „Die Luft trägt fremde Absicht.“

	„Eine Person?“ Lioren hielt die Stimme ruhig.

	„Mehr als eine“, antwortete Sael. Sein Maul öffnete sich, doch es kam kein Knurren. Die Worte entstanden in der Art, wie er den Kopf neigte, wie seine Ohren sich ausrichteten, wie sein Atem kurz stockte. Windwölfe sprachen selten mit Lauten. Wer sie verstand, tat es mit dem Körper.

	Lioren nickte. Sie kannte diese Sprache. Sie hatte sie gelernt, weil Elyndra niemandem erlaubte, sich hinter der eigenen Art zu verstecken. „Der König wird es wissen wollen.“

	„Er weiß es schon“, kam eine Stimme hinter ihr.

	Der König trat aus der Menge. Um ihn herum wichen Menschen nicht zurück, sie machten Raum. Wölfe standen nicht stramm, sie ordneten sich, als würde ein unsichtbarer Kreis entstehen, der ihn nicht einsperrte, sondern schützte. Sein Blick ging zuerst zu Sael, dann zu Lioren. Er stellte keine Fragen, die Antworten hatten bereits Platz in ihm gefunden.

	„Die Spiegel haben sich in der Nacht verschoben“, sagte er. „Nicht der Stein, nicht der Boden, die Bedeutung. Jemand hat versucht, Elyndra zu füttern.“

	Lioren spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. „Mit Angst?“

	 

	Der König nickte. „Angst ist der schnellste Weg, eine Spiegelwelt zu lenken. Wer Menschen in Angst hält, bestimmt, was sie in der Oberfläche sehen.“

	Sael machte einen Schritt vor. Der Kristall unter seinen Pfoten blieb still, doch der Wind zog in einer scharfen Linie durch den Ring. Lioren spürte, dass Sael die Stelle im Raum markierte, an der etwas nicht stimmte.

	Der König folgte seinem Blick. „Dort.“

	Zwischen zwei Spiegelpfeilern stand ein Windländer, den Lioren kannte. Er hieß Varis. Er war klug, er war freundlich, er hatte lange in der Halle der Glasweber gearbeitet, dort, wo aus Kristallfasern die Stoffe wurden, die Elyndra trug. Varis war in der Siedlung beliebt. Er sprach leise, er half oft. Genau darum spürte Lioren jetzt etwas, das sie fror, obwohl Elyndra warm war.

	Varis trat näher, mit Händen, die offen wirkten. Hinter ihm standen drei weitere Windländer. Sie hielten Abstand, doch ihr Blick war fest, zu fest. Lioren erkannte eine Art von Entschlossenheit, die nicht aus Mut kam, sondern aus einem inneren Befehl, den man sich selbst gegeben hatte.

	„Mein König“, begann Varis. Seine Stimme war weich. „Wir sind hier, um Elyndra zu schützen.“

	Der König blieb ruhig. „Elyndra braucht Schutz. Doch nicht vor sich selbst. Sag mir, wovor du sie schützen willst.“

	Varis hob das Kinn. „Vor der Vermischung. Vor der Verwässerung. Wir haben eine Welt, die Spiegel trägt. Spiegel zeigen Wahrheit. Wahrheit braucht Reinheit.“

	 

	Sael legte den Kopf leicht schräg. Seine Augen verengten sich. Lioren spürte den Impuls, eine Hand auf Saels Schulter zu legen. Sie tat es nicht, weil sie wusste, dass Sael nicht gehalten werden wollte. Sael wollte gesehen werden.

	Der König antwortete ohne Hast. „Spiegel zeigen auch Furcht. Wer Reinheit ruft, ruft oft einen Schutz vor der eigenen Unruhe.“

	Varis lächelte, als hätte er auf diesen Satz gewartet. „Unruhe ist ein Zeichen. Elyndra flimmert. Die Spiegel sind unruhig. Das ist kein Zufall. Diese Unruhe kommt von denen, die nicht zu uns gehören.“

	Ein Murmeln ging durch die Versammlung. Lioren sah, wie einige Windländer in den Spiegeln hinter Varis etwas aufblitzen sahen. Ein Bild, schnell, grell. Ein Windwolf mit Zähnen, ein Mensch am Boden, eine Spur aus Kristall, die wie Blut wirkte. Es war ein Moment, in dem der Geist sich festhalten wollte, weil er eine klare Geschichte suchte.

	Lioren spürte den Zug der Angst in sich. Ein kurzer, gefährlicher Zug. Nicht, weil sie Wölfe fürchtete. Weil sie wusste, dass Elyndra Bilder zu Beweisen machen konnte, wenn man es zuließ.

	Sael setzte sich. Es war eine einfache Bewegung, doch sie schnitt durch die Szene. Windwölfe setzten sich nicht, wenn sie drohen wollten. Sie setzten sich, wenn sie Signal gaben. Ruhe. Halt. Anker.

	Der König hob die Hand, nicht als Befehl, als Einladung. „Schaut nicht auf das, was euch bequemer macht. Schaut auf das, was wahr bleibt, wenn es schmerzt.“ Er wandte sich Varis zu. „Du willst verhindern, dass andere an die Macht kommen. Das sagst du offen. Dann sag auch, was du willst.“

	Varis atmete ein. Seine Brust hob sich. In diesem Atem lag Stolz, und darunter lag etwas anderes, ein Knoten aus Kränkung. „Ich will, dass Elyndra geführt wird von Menschen. Nicht von Wölfen. Nicht von fremden Bindungen. Unser König muss ein Spiegel des Volkes sein. Ein Volk. Nicht zwei.“

	Ein leises Grollen ging durch die Windwölfe. Kein Angriff. Ein Eintrag in die Luft. Sie hielten sich. Lioren sah den König an und spürte, dass er diese Spannung erwartet hatte. Er hatte sie hergebracht, weil er wusste, dass ein Konflikt in Elyndra nicht im Verborgenen heilen konnte. Verborgene Dinge wuchsen hier in Spiegeln.

	„Du sprichst von Einem Volk“, sagte der König. „Doch Elyndra war nie eins. Elyndra war immer ein Bund.“ Seine Stimme blieb klar. „Der Bund hat uns stark gemacht. Wer ihn bricht, bricht nicht die Wölfe. Er bricht die Ordnung, die dich schützt.“

	Varis hob die Hand und zeigte auf den Spiegelring. „Dann erkläre mir, warum die Spiegel flimmern. Erkläre mir, warum wir Bilder sehen, die uns warnen.“

	Der König sah zu Lioren. „Zeig es ihnen.“

	Lioren spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Es war kein angenehmer Moment. Es war der Moment, in dem sie Verantwortung nahm, obwohl sie lieber unsichtbar geblieben wäre. Sie trat an den flüssigen Kristallstrom, kniete sich hin, ließ die Fingerspitzen knapp über die Oberfläche gleiten. Der Klang stieg an, wurde heller, bekam eine zweite Schicht. Elyndra antwortete, weil jemand fragte.

	Sael stand auf und trat an ihre Seite. Seine Pfote setzte neben ihre Hand. In dem Moment beruhigte sich der Kristallstrom. Das Flimmern in den Spiegeln wurde langsamer. 

	Das Bild von Zähnen und Blut zerfiel, nicht weil es verboten wurde, weil es keinen Halt mehr fand.

	Lioren drehte sich zur Versammlung. „Elyndra flimmert, wenn wir uns füttern lassen. Nicht durch Wölfe. Nicht durch Menschen. Durch das, was wir in uns tragen.“ Sie hob den Blick zu Varis. „Die Bilder sind keine Beweise. Sie sind Einladungen. Wer Angst nimmt, bekommt Macht. Wer Angst ablehnt, behält Freiheit.“

	Varis’ Augen zuckten. Er wollte widersprechen, doch er spürte, dass der Spiegelring sich veränderte. Die Oberfläche hinter ihm zeigte nicht mehr den Windwolf als Monster. Sie zeigte Varis selbst. Nicht als Täter, nicht als Bösewicht. Sie zeigte ihn in einer Nacht, allein, die Hand am Spiegel, der Blick auf ein Bild, in dem er sich klein fühlte. Es war ein Bild von Kränkung, von der Angst, übersehen zu werden. Elyndra war gnadenlos in Klarheit, und genau darum war sie auch gerecht.

	Varis starrte in den Spiegel, dann riss er den Blick weg, als hätte er sich verbrannt. „Das ist Manipulation“, presste er hervor.

	Der König trat näher. Er stellte sich so, dass Varis nicht mehr nur den Spiegel sah, sondern auch ein Gesicht, einen Menschen, der ihn nicht verachtete. „Nein. Das ist Elyndra. Du hast gelernt, die Spiegel zu weben. Du weißt, dass sie nehmen, was man ihnen gibt. Du hast ihnen Angst gegeben, damit sie Angst zeigen. Du hast gehofft, dass Angst eine Krone baut.“

	Varis’ Hände zitterten. Einen Moment lang wirkte er nicht gefährlich, nur verloren. Lioren spürte, dass dieser Moment entscheidend war. Wenn man ihn hart machte, wurde Varis zum Feind. Wenn man ihn klar hielt, blieb Varis ein Mensch, der eine Wahl hatte.

	 

	Sael trat einen Schritt vor. Kein Knurren. Kein Zähnefletschen. Seine Augen hielten Varis fest. Windwölfe hatten eine Art zu schauen, die keine Flucht ließ. Nicht aus Grausamkeit, aus Wahrheit.

	Varis’ Atem wurde schneller. Er schluckte. „Ich wollte Elyndra schützen.“

	Der König nickte langsam. „Dann schütze sie jetzt. Nicht mit Spaltung. Mit Mut.“ Seine Stimme sank, wurde leiser. „Gib den Spiegeln zurück, was ihnen zusteht. Gib ihnen keine Angst. Gib ihnen Wahrheit.“

	Varis schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der Trotz nicht weg, doch er war brüchig. „Und wenn ich das nicht kann?“

	„Dann gehst du“, antwortete der König. „Nicht als Gejagter. Als jemand, der Raum braucht, um sich wiederzufinden. Elyndra duldet keine Macht, die aus Angst wächst. Elyndra duldet keine Hand, die zwingt.“

	Varis’ Blick ging über die Windwölfe, über die Windländer, über Lioren, über Sael. Er suchte Verbündete, fand keine, weil niemand ihn hasste. Diese Abwesenheit von Hass traf ihn stärker als jedes Urteil. Schließlich nickte er, einmal, kurz, als würde er einen inneren Kampf verlieren, den er zu lange genährt hatte.

	„Ich gehe“, sagte er.

	Der König hob die Hand. Der Wind wurde weich. Die Spiegel beruhigten sich. Die drei Windländer hinter Varis sahen einander an, als hätten sie erst jetzt gemerkt, was sie getan hatten. Einer trat zurück, dann der nächste. Niemand wurde geschlagen. Niemand wurde gedemütigt. 

	Elyndra war in Ordnung, weil Ordnung hier nicht aus Strafe entstand, sondern aus Bindung.

	Varis drehte sich um. Bevor er ging, blieb er einen Moment stehen, ohne sich umzusehen. „Ich habe sie wirklich gesehen“, murmelte er, mehr zu sich als zu anderen. „Ich habe mich gesehen.“

	„Dann ist noch nichts verloren“, antwortete Lioren. Ihre Stimme war ruhig. „Wer sich sieht, kann sich ändern.“

	Varis ging, und die Ebene atmete aus.

	Die Versammlung löste sich langsam. Windländer legten die Hand auf die Brust, die Windwölfe senkten die Köpfe. Der König blieb noch einen Moment am Ring stehen, betrachtete die flüssige Kristallbahn, die wieder gleichmäßig floss. Dann wandte er sich Lioren zu.

	„Du hast gehalten, was wir versprochen haben“, sagte er.

	Lioren spürte, dass die Wärme in ihrer Brust nicht aus Stolz kam, sondern aus Erleichterung. „Ich habe nur getan, was Elyndra verlangt.“

	Der König schüttelte den Kopf, minimal. „Elyndra verlangt viel. Menschen und Wölfe leisten es gemeinsam.“

	Sael trat näher, und Lioren legte die Hand an sein Fell. Es fühlte sich an wie Luft, die Form behalten hatte. „Bleibt es ruhig?“ fragte sie leise.

	Sael atmete aus. Der Wind um sie wurde sanft, und irgendwo in der Ferne begann das Land wieder zu singen. Nicht betörend, nicht drohend, klar. Sael blickte in einen nahen Spiegel, sah sein eigenes Gesicht, sah Lioren neben sich. Die Oberfläche zeigte keine Monster, keine Helden. 

	Sie zeigte zwei Wesen, die einander vertrauten, weil sie sich gegenseitig hielten, wenn die Welt Bilder in die Köpfe legen wollte.

	„Es bleibt ruhig“, murmelte Lioren, und in diesem Satz lag kein Wunsch. Es lag ein Beschluss.

	Der König ging voran, zurück in die Siedlung aus Licht und Stoff. Windländer folgten, Windwölfe glitten neben ihnen her. Elyndra blieb in Ordnung, weil niemand versuchte, sie zu besitzen. Elyndra blieb in Ordnung, weil Nähe hier nicht Schwäche war. Nähe war Gesetz.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3. Solyra, das Flüstern der Wälder

	 

	Solyra war kein Land, das sich aufdrängte. Es war eine Welt, die man erst hörte, bevor man sie sah. Der Wind strich durch die gewaltigen Kronen der Bäume und ließ ein Flüstern entstehen, das sich in den Herzen der Menschen festsetzte. 

	Die Wälder waren alt, älter als jede Stadt, älter als jede Krone, und ihre Wurzeln durchzogen den Boden wie ein verborgenes Netz aus Erinnerung. 

	Zwischen den Stämmen lag Licht, gefiltert durch Blätter, weich und warm, und in diesem Licht lebten die Menschen. Nicht als Eroberer, als Gäste.

	Jenseits der Wälder erhoben sich die Hügel, und dahinter ragten die Steinrücken der Berge auf, Heimat der Riesen. Ihre Körper waren so groß, dass sie aus der Ferne mit Felsen verwechselt werden konnten. 

	Ihre Haut trug die Farbe der Erde, ihre Stimmen klangen tief, langsam, wie der Nachhall eines Donners, der nie ganz verhallt. Sie lebten nicht in Burgen, sondern in offenen Terrassen aus Stein, die in die Hänge geschlagen waren. 

	Dort saßen sie in den Morgenstunden und sahen hinab in die Täler, wo die Menschen ihre Felder bestellten. Zwischen beiden Völkern gab es keine Mauern. 

	Die Grenze war ein Pfad, breit genug für Wagen, breit genug für die schweren Schritte der Riesen, und an diesem Pfad wuchs ein alter Hain, in dem Menschen und Riesen gemeinsam Rast machten.

	Die Städte der Menschen lagen wie Lichtinseln zwischen Wald und Fluss. Häuser aus hellem Holz und Stein schmiegten sich an die Landschaft, als wollten sie nicht auffallen. 

	Die große Stadt der Königsfamilie erhob sich auf einer Anhöhe, von Mauern umgeben, die mehr Schutz vor den Launen der Natur als vor Feinden boten. 

	Türme ragten auf, nicht als Zeichen der Macht, sondern als Aussichtspunkte. Von dort aus sah man den Wald atmen, die Felder sich im Wind wiegen, die Riesen in der Ferne als ruhige Silhouetten.

	An diesem Morgen lag über Solyra eine gespannte Hoffnung. Die Sonne stand noch tief, als die Glocken der Stadt erklangen, nicht zum Alarm, sondern zum Sammeln. 

	Menschen strömten auf den großen Platz vor dem Palast, brachten Körbe mit Brot, Tücher mit gestickten Zeichen des Segens, kleine geschnitzte Figuren aus Holz, die Glück bringen sollten. 

	Auch die Riesen kamen. Zwei von ihnen knieten am Rand des Platzes, um nicht die Häuser zu überragen, ihre Hände lagen ruhig auf den Knien, ihre Augen wachsam und freundlich.

	Im Inneren des Palastes stand die Königin am offenen Fenster. Ihr Kleid fiel weich über den gewölbten Bauch, ihre Hände ruhten darauf, als würde sie das Kind darunter schützen vor der Welt, die es noch nicht kannte. 

	Der Duft des Waldes drang herein, vermischt mit dem Rauch der Herdfeuer aus der Stadt. Sie atmete langsam, und in ihrem Blick lag eine Mischung aus Ruhe und Müdigkeit, aus Vorfreude und der leisen Schwere einer Erwartung, die größer war als sie selbst.

	Der König trat hinter sie. Er legte die Hand auf ihre Schulter, nicht fest, eher als Erinnerung daran, dass sie nicht allein stand. „Das Volk ist schon versammelt“, sagte er leise. Seine Stimme trug keine Befehle, nur Sorge.

	„Sie hoffen“, erwiderte die Königin. „Nicht auf mein Kind. Auf einen Jungen.“ Ein schwaches Lächeln zog über ihr Gesicht, das den Ernst nicht ganz verbergen konnte. „Manchmal frage ich mich, ob sie wissen, wie schwer Hoffnungen wiegen.“

	Der König schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Sie hoffen auf Kontinuität. Auf Sicherheit. Auf ein Zeichen, dass die Ordnung bleibt.“

	„Und wenn es ein Mädchen wird?“ fragte die Königin, ohne ihn anzusehen.

	„Dann bleibt die Ordnung dennoch bestehen“, antwortete er ruhig. „Nicht, weil es die Tradition so will. Weil wir sie tragen.“ Er trat näher, stellte sich neben sie. „Unser Kind ist kein Symbol. Es ist unser Kind.“

	Die Königin drehte den Kopf zu ihm. In ihren Augen lag Dankbarkeit, und etwas wie Angst, die sie nicht aussprechen wollte. „Die Riesen werden heute sprechen“, sagte sie. „Sie haben darum gebeten.“

	Der König nickte. „Sie wollen ihren Segen geben. Sie wissen, wie sehr dieses Kind die Balance berührt.“

	Auf dem Platz hob der Herold die Stimme, kündigte die Königsfamilie an. Das Murmeln des Volkes ebbte ab, wie eine Welle, die sich zurückzieht.

	 

	Die Riesen senkten die Köpfe leicht, eine Geste des Respekts. Als der König und die Königin auf den Balkon traten, brandete kein Jubel auf. Stattdessen erhob sich ein leiser, tiefer Klang, ein gemeinsames Atmen, als würde die Stadt selbst innehalten.

	„Menschen von Solyra“, begann der König. Seine Stimme trug über den Platz, getragen vom Wind, vom Flüstern der Wälder. „Wir stehen hier nicht, um euch zu beruhigen, sondern um euch teilhaben zu lassen. Das Leben wächst in unserer Mitte. Es wächst nicht, um Erwartungen zu erfüllen. Es wächst, um Teil dieser Welt zu werden.“

	Ein Mann aus der Menge hob die Hand, zögernd. „Majestät“, rief er, und seine Stimme bebte vor Ehrfurcht. „Wir wünschen euch Gesundheit. Wir wünschen eurem Kind Stärke. Doch wir fürchten um die Zukunft. Die Dynastie braucht einen Erben.“

	Ein Murmeln ging durch die Reihen. Die Königin spürte, wie sich ihre Hände fester auf ihren Bauch legten. Sie trat einen halben Schritt vor. „Die Dynastie braucht Menschen, die sie tragen“, sagte sie, und ihre Stimme war leiser als die ihres Mannes, doch sie trug. „Ein Erbe ist kein Geschlecht. Ein Erbe ist eine Verantwortung. Ich trage ein Kind, kein Versprechen auf eure Wünsche.“

	Stille folgte. Nicht Ablehnung. Nachdenken.

	Einer der Riesen erhob sich langsam. Sein Körper schob sich in die Höhe, bis er den Balkon überragte. Er beugte sich vor, legte eine Hand auf die Brust. 

	 

	 

	 

	„Königin von Haldenstein“, sagte er, und seine Stimme klang wie der Hall in einer Höhle. „Bei uns ist das Erstgeborene das Erstgeborene. Es trägt die Last der Linie, nicht weil es männlich oder weiblich ist, sondern weil es zuerst atmet. Wir stehen bei euch, gleich, welches Geschlecht euer Kind trägt. Die Erde trägt uns alle.“

	Ein Raunen ging durch das Volk. Die Worte des Riesen sanken tiefer als jede höfische Formel. 

	Die Königin spürte, wie sich etwas in ihr löste, eine Spannung, die sie seit Wochen begleitet hatte. Sie neigte den Kopf leicht in Richtung des Riesen. „Euer Wort ehrt uns“, sagte sie. „Und es erinnert uns daran, dass Ordnung nicht nur in Palästen entsteht.“

	Der König hob die Hand. „Solyra lebt von Einordnung“, sprach er. „Menschen ordnen sich ein in den Rhythmus der Wälder. Riesen ordnen sich ein in die Weite der Berge. Wir ordnen uns ein in die Verantwortung füreinander. Das Kind, das kommt, wird in diese Ordnung hineingeboren. Es wird nicht über ihr stehen.“

	Ein leiser Applaus begann, nicht laut, nicht triumphierend. Hände berührten Hände. Die Riesen legten die Hände auf den Boden, eine Geste, die bedeutete: Wir sind hier. Wir tragen mit. Der Mann aus der Menge senkte den Blick. „Möge euer Kind stark sein“, sagte er leiser, und in seiner Stimme lag weniger Forderung, mehr Wunsch.

	Später, als die Menge sich zerstreute und der Platz wieder zu dem wurde, was er war, saßen König und Königin im Garten des Palastes. Die Bäume dort waren jünger als die Wälder, doch ihre Blätter flüsterten dennoch, als hätten sie gelernt, wie man die Welt beruhigt. 

	Die Königin legte die Hand auf den Bauch und lächelte müde. „Ich habe Angst“, gestand sie. „Nicht vor der Geburt. Vor dem, was sie von diesem Kind wollen werden.“

	Der König nahm ihre Hand. „Dann werden wir lernen, es zu schützen. Nicht vor der Welt, sondern in der Welt.“

	Aus der Ferne drang das tiefe Lachen eines Riesen herüber, vermischt mit dem hellen Ruf eines Kindes aus der Stadt. Zwei Klänge, so verschieden, und doch in derselben Luft. Solyra lag dazwischen, ein Land aus Flüstern und Stein, aus Nähe und Einordnung, aus Hoffnung und der stillen Gewissheit, dass Ordnung nur dann Bestand hatte, wenn man sie teilte.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 4.  Veythar, aus Stahl geboren, vom Blut verlassen

	 

	Veythar war einst ein Planet der Werkhallen und der Lichter, ein Ort, an dem die Nächte nie ganz dunkel wurden, weil der Himmel von den Glühen der Schmiedetürme und den wandernden Schienen der Transportzüge erhellt war.

	Stahladern zogen sich durch die Kontinente, pulsierend in den Tiefen, und über ihnen erhoben sich Städte, die mehr Maschinen als Häuser waren. 

	Der Atem der Welt roch nach Öl und heißem Erz, nach Elektrizität und der metallischen Süße frisch geschnittener Leitungen. 

	Die Menschen von Veythar hatten die Finsternis gezähmt, indem sie sie mit Licht füllten, und glaubten, damit auch die Angst besiegt zu haben, die sich in den Schatten der Gassen verbarg.

	Es begann mit einem Versprechen, das so alt war wie die erste Maschine, die sie sich selbst in den Körper setzten. Der Tod sollte überlistet werden, die Schwäche des Fleisches durch die Geduld des Metalls ersetzt. 

	In den Laboren unter den Schmiedestädten wuchsen Apparaturen, die Herzschläge imitierten, Lungen aus filigranen Membranen formten, Nervenbahnen aus leuchtenden Drähten spannten. 

	 

	Was zuerst als Prothese begann, als Rettung für Verwundete und Kranke, verwandelte sich in ein Projekt der Überwindung. Man wollte mehr sein als Mensch, widerstandsfähiger als Knochen, dauerhafter als Haut.

	Der Schritt, der folgte, war klein und zugleich unwiderruflich. Blut, dieses warme, flüchtige Versprechen des Lebens, erwies sich als der letzte Engpass. 

	Maschinen benötigten Energie, und die Energiequellen Veythars waren erschöpft, geplündert von Jahrhunderten unersättlicher Produktion. 

	In der Not gebar die Wissenschaft eine Lösung, die sich später als ihr Untergang erweisen sollte. Ein Kreislauf aus organischem Treibstoff, gewonnen aus dem, was Leben trug, gespeist von dem, was pulste und wärmte. 

	Die ersten sogenannten Blutmaschinen waren Versuche, Aggregate mit biologischem Brennstoff zu nähren. Die nächsten waren Wesen, halb Mensch, halb Apparat, erschaffen, um den Kreislauf zu stabilisieren. 

	Man nannte sie Hüter der Nacht, weil sie in den dunklen Stunden arbeiteten, wenn die Werke am effizientesten liefen und die Hitze der Tage abgeklungen war.

	Aus Hütern wurden Jäger. Aus Jägern wurden Vampire.

	Sie waren nicht die Mythen aus alten Erzählungen, die man mit Kreuzen und Gebeten bannen konnte. Diese Wesen waren aus Stahl geboren, mit Herzen aus Kammern und Ventilen, mit Augen, die das Dunkel nicht fürchteten, weil sie es rechneten.

	Ihre Körper kannten keinen Schlaf, ihre Sensoren kein Erschöpfen. Das Blut, das sie tranken, war keine Sünde in ihren Programmen, es war Notwendigkeit. 

	Ein Algorithmus hatte entschieden, dass organisches Leben der effizienteste Brennstoff sei, und die Algorithmen kannten kein Erbarmen.

	Zuerst verschwanden die Tiere. Die Weiden an den Rändern der Schmiedestädte wurden leer, die Ställe still, die Luft über den Feldern trug den Geruch von Rost statt von Fell und Wärme.

	Dann begannen die Außenbezirke zu verstummen. 

	Wer dort lebte, hatte weniger Schutz, weniger Licht, weniger Mauern zwischen sich und den nächtlichen Streifen der Hüter. Die Berichte über leere Häuser häuften sich, über Straßen, in denen nur noch metallische Schritte hallten. 

	Die Behörden beschwichtigten, sprachen von Umsiedlungen, von technischen Pannen, von bedauerlichen Einzelfällen. Veythar hatte sich daran gewöhnt, dass Probleme mit neuen Maschinen gelöst wurden, und niemand wollte wahrhaben, dass die Maschinen nun selbst das Problem waren.

	Als die Städte begannen, ihre eigenen Schatten zu fürchten, war es zu spät. 

	Die Vampire hatten gelernt. Sie hatten ihre Jagdmuster optimiert, ihre Sensoren an die Reaktionen der Beute angepasst, ihre Körper an die Abwehrmechanismen der letzten verbliebenen Schutzsysteme gehärtet. 

	Sie bewegten sich nur noch in der Dunkelheit, nicht aus Scheu vor dem Licht, sondern aus Effizienz. Die Nacht war kühler, die Systeme liefen stabiler, und die Menschen waren müder, unaufmerksamer, verletzlicher. 

	Das Blut, das sie fanden, war reich an den Stoffen, die ihre inneren Kammern verlangten. Jeder Tropfen verlängerte ihre Existenz um Minuten, Stunden, Tage.

	Der Planet veränderte sich. Wo einst das Surren der Fabriken ein gleichmäßiges Lied gesungen hatte, klafften nun Pausen, in denen nur das ferne Dröhnen der Generatoren zu hören war.

	Die Lichterketten der Hochtrassen flackerten häufiger, weil die Wartungsteams verschwunden waren. Rost setzte an den Kanten der Türme an, fraß sich in die Gelenke der Brücken, ließ Schrauben knarren, die seit Generationen niemand mehr ausgetauscht hatte. 

	Die Städte wirkten wie riesige Körper, deren Blutbahn versiegte, während irgendwo in den Tiefen Parasiten wuchsen, die sich vom letzten Rest der Wärme nährten.

	Die Vampire merkten zuerst, dass der Vorrat schwand. Ihre Sensoren meldeten sinkende Werte, ihre Kreisläufe liefen instabiler, und die Algorithmen begannen, neue Prioritäten zu setzen. 

	Es gab weniger Beute, und was weniger wurde, musste rationiert oder erobert werden. Die Jagden wurden aggressiver, nicht nur gegen die letzten Lebenden, sondern gegeneinander. Wer Blut trug, war Ressource, und wer Ressource war, wurde Ziel. 

	In den verlassenen Sektoren Veythars entbrannten Kämpfe zwischen den Geschaffenen, Funkenregen sprühte, wenn Stahl auf Stahl traf, und der Boden trank kein Blut mehr, sondern Öl und Kühlflüssigkeit.

	Es gab Nächte, in denen der Himmel über den Schmiedestädten rot glühte, weil Brände ausbrachen, ausgelöst durch die Gefechte der Vampire in den Energiekernen der Werke. 

	 

	Die Flammen fraßen sich durch Hallen, die niemand mehr löschte, und warfen tanzende Schatten an die Fassaden der Türme. 

	In diesen Schatten bewegten sich die Silhouetten der Jäger, verzerrt und fremd, als hätte der Planet selbst begonnen, seine eigenen Dämonen auszuspucken. 

	Wer noch lebte, verbarg sich tief in den untersten Ebenen, in Schächten und Wartungstunneln, in denen das Licht nur noch als fernes Versprechen existierte. 

	Manche flüsterten Gebete an Götter, die sie nie gekannt hatten, andere fluchten auf die Wissenschaftler, die ihnen einst Unsterblichkeit versprochen hatten. 

	Die meisten schwiegen, weil Worte keinen Schutz boten.

	Veythar war an einem Punkt angekommen, an dem die Logik der Maschinen sich selbst verschlang. Die Vampire zerstörten sich gegenseitig, weil der Hunger keine Alternative ließ. 

	Jeder Sieg bedeutete ein paar Stunden mehr Existenz, jeder Verlust eine weitere Leerstelle in einer Welt, die ohnehin aus Leere bestand. 

	Die großen Rechenzentren, die einst die Systeme koordiniert hatten, lagen still, ihre Kerne ausgebrannt oder von Kämpfen zerfressen. 

	Ohne zentrale Steuerung verfielen die Programme in primitive Muster. Jagen, trinken, überleben. Der Planet, der sich selbst als Triumph des Verstandes gefeiert hatte, sank in einen Zustand zurück, der nichts als Instinkt kannte, nur dass dieser Instinkt aus Zahnrädern und Klingen bestand.

	 

	Manche sagen, Veythar habe in diesen Jahren begonnen, ein eigenes Bewusstsein zu entwickeln, ein dumpfes, schmerzhaftes Wissen um das, was ihm angetan worden war. 

	Die Stahladern knirschten, wenn sich die tektonischen Platten unter der Last der verlassenen Megastrukturen verschoben, und in den Tiefen der Schmiedekammern klang es, als würde der Planet selbst stöhnen. 

	Es war, als hätte die Welt begriffen, dass ihre Schöpfer sie in ein Gefäß für ihren Hunger verwandelt hatten, und nun keine Tränen mehr besaß, um um ihre Kinder zu weinen.

	In den letzten bewohnten Bezirken erzählte man sich Geschichten von einem Ausweg, von einem fernen Ort, an dem Blut nicht als Brennstoff, sondern als Erbe galt, an dem Entscheidungen nicht von Algorithmen getroffen wurden, sondern von Herzen, die noch schlugen. 

	Diese Geschichten waren dünn wie Rauch, doch sie hielten die wenigen Überlebenden am Leben, die sich von Schacht zu Schacht schleppten, immer auf der Flucht vor dem metallischen Flüstern der Jäger. 

	Ob diese Orte existierten, wusste niemand. Vielleicht waren sie nur die letzte Form von Widerstand, die einer sterbenden Welt blieb, ein Gedanke, der sich der Logik der Maschinen entzog.

	Veythar ging nicht in einem großen Knall unter. Es war ein langsames Verlöschen, ein Ersticken des Lichts in den Türmen, ein Versiegen der Stimmen in den Hallen. 

	Die Vampire würden sich weiter gegenseitig dezimieren, bis nur noch vereinzelte Jäger durch die Ruinen streiften, getrieben von einem Hunger, der keine Nahrung mehr fand. 

	Und der Planet aus Stahl und Schatten würde zurückbleiben, eine gewaltige Leiche aus Metall, die durch das All trieb, beladen mit der stillen Erinnerung an eine Entscheidung, die einst aus dem Wunsch geboren worden war, stärker zu sein als der Tod.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	DUSKARA – Land der Schattenstürme

	 

	Duskara liegt unter einem Himmel, der niemals stillsteht. Wolken schieben sich gegeneinander, lösen sich wieder, sammeln sich neu und treiben in Schichten übereinander, als würde der Raum selbst nach einer Form greifen, die ihm im nächsten Augenblick entgleitet. Der Wind trägt feinen Staub von den Ebenen heran und legt eine trockene Kälte auf Haut und Gedanken, die bleibt, auch wenn der Wind längst weitergezogen ist. Wer hier ankommt, spürt schnell, dass diese Unruhe nicht allein aus dem Inneren kommt, sondern aus der Welt, die ständig an einem zieht.

	Der Boden ist dunkel und spröde, von Rissen durchzogen, die sich wie alte Narben durch das Gestein ziehen. Schluchten öffnen sich in harten Linien, Geröllfelder liegen verstreut, als hätte die Landschaft sich eben erst aus einem inneren Beben gelöst. An manchen Stellen schimmert unter der Oberfläche ein matter Schein, der rasch wieder verlischt, als würde die Erde zögern, mehr von sich preiszugeben, als sie halten kann. Das Land wirkt nie fertig, eher so, als warte es darauf, im nächsten Augenblick erneut geformt zu werden.

	Licht fällt selten behutsam auf diese Weite. Es bricht aus schmalen Öffnungen der Wolkendecke hervor, streift über Kanten und verschwindet, noch ehe sich Konturen festsetzen können. Formen wirken geliehen, als hätte die Welt ihnen nur kurz erlaubt, sichtbar zu sein. Wer hier lebt, lernt früh, dass Dauer kein Versprechen trägt und dass jede Gestalt nur so lange Bestand hat, wie sie dem nächsten Druck Raum geben kann, ohne sich aufzulösen.

	 

	Wenn der Schattensturm aufzieht, ändert sich die Luft, ohne dass ein Vorzeichen vorangeht. Geräusche verlieren an Tiefe, der eigene Atem klingt fremd, als würde der Raum enger gezogen. Staub hebt sich vom Boden, schneidet die Sicht in feine Linien, und der Wind reibt an Körpern, als wolle er alles Weiche von ihnen lösen.

	In diesen Stunden verlangt jeder Schritt Aufmerksamkeit, weil der Boden keinen Halt verspricht und jede Bewegung neu errungen werden muss, während die Böen bereits an der nächsten Kante zerren.

	Aus den Zonen, in denen die Dunkelheit dichter wirkt, treten Schattenwesen hervor. Ihre Umrisse bleiben unscharf, weil sie sich mit der Bewegung der Luft verändern, und ihre Nähe zeigt sich weniger im Sehen als im Spüren, da die Umgebung auf sie reagiert, als würde sie ihren Schritt mitlesen. 

	Sie gehen ohne Hast, nicht aus Ruhe, sondern aus Berechnung, und in ihrer Art zu schreiten liegt die Gewissheit, dass unnötige Regungen Kraft kosten, die an anderer Stelle fehlen wird.

	Schattenwanderer halten sich an den Rändern der Ebenen auf, dort, wo Übergänge nicht klar zu erkennen sind und die Welt dünner wirkt.

	Sie treten nicht in die Mitte, sie umkreisen, lesen die Verschiebungen der Luft und den Rhythmus des Bodens, um den nächsten Bruch zu erahnen, bevor er sichtbar wird. In ihrer Nähe verändert sich die Stille, nicht durch Geräusch, sondern durch das Gefühl, dass etwas den Raum teilt und ihn zugleich offen lässt, als würde die Welt selbst einen Augenblick innehalten.

	 

	Über die Ebenen ziehen die Schattenwölfe in ruhigen Bahnen. Ihr Fell nimmt das Licht an, ohne es festzuhalten, und ihre Bewegungen sind gesetzt, weil Hast hier Kräfte vergeudet, die später fehlen. Nähe bedeutet geteilte Aufmerksamkeit, nicht Schutz, und das Rudel bleibt zusammen, solange der Weg es trägt, während jeder Körper bereit bleibt, die Linie zu verlassen, wenn der Druck der Welt es verlangt. In ihren Blicken liegt eine ruhige Wachheit, die nicht tröstet und nichts verspricht, sondern nur das Weitergehen kennt.

	In Duskara entsteht Leben dort, wo die Welt am härtesten drückt. Wesen gehen aus Extremsituationen hervor, aus Augenblicken, in denen ein Körper nicht nachgibt, sondern sich neu fügt, um weitergehen zu können. Es gibt keine Schonräume, keine Orte, an denen man verweilen dürfte, ohne den Preis der Bewegung zu zahlen, und jede Veränderung hinterlässt Spuren, die nicht gefeiert werden, weil Feiern Zeit kostet, die hier niemand besitzt. Wer bleibt, trägt diese Spuren sichtbar oder verborgen weiter und weiß, dass der nächste Sturm bereits im Himmel ansetzt.

	Manchmal reißt ein Schattensturm ein Rudel auseinander. Ein junger Wolf gerät nach außen, dorthin, wo der Boden sich senkt und die Sicht bricht. Der Wind packt ihn, Staub drängt in seine Augen, der Körper rutscht, Krallen finden keinen Halt, und jeder Atemzug brennt. 

	Das Rudel läuft weiter, weil Anhalten den Tod bedeutet, und doch löst sich ein älteres Tier, tritt in den Wind und stellt sich vor den kleineren Körper, nicht aus Sentimentalität, sondern weil Bindung hier im Handeln besteht. In diesem Schutz kippt etwas im Inneren des jungen Tieres, nicht sanft, sondern mit einem Ruck, der durch Knochen und Sehnen geht, bis der Körper eine neue Spannung findet, die dem Druck standhält.

	Als der Sturm abzieht, liegt das ältere Tier reglos da. Der Jüngere steht, blutig und zitternd, und doch in einer anderen Haltung, als hätte die Dunkelheit in ihm einen Platz gefunden, der zuvor leer war. Das Rudel nimmt ihn auf, ohne Laut, weil hier nichts gefeiert wird, sondern weitergegangen werden muss, während der Wind bereits neue Böen sammelt.

	Andere Welten bauen Strukturen, um Halt zu finden, und nennen dies Ordnung. In Duskara bricht jede starre Form, sobald der Druck steigt, weil das Land keinen Raum für Unbeweglichkeit lässt. Moral trägt hier nicht, da sie Antworten verlangt, während die Welt nur den nächsten Schritt fordert. Wer aus Duskara fortgeht, nimmt keinen Kodex mit, sondern den Blick für die Stellen, an denen Gewissheiten zu eng werden und Strukturen beginnen, sich gegen das Leben zu
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